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Giftpflanzen den ersten Platz ein. An dem oft
mannshohen, grossblättrigen Strauch treten im
frühen Sommer kaffeebraune, glockige Blüten

von grösstem Liebreiz zutage. Die schwarzglän-
zenden Kirschenbeeren sind für den Menschen

giftig, während Vögel sich an den süssen Beeren

gütlich tun, ohne Schaden zu nehmen. Das Gift
Atropin findet in der Augenheilkunde beste Ver-

Wendung.
Im feuchten Laubwald strebt die Ktrabeere stolz

zum Licht. L'eber den meisten vier, ab und zu fünf
rundlichen Laubblättern liegt, eingebettet in einen

quirlenden Laubspross, die Frucht, eine glänzende
blauschwarze Beere. Der Aehnlichkeit mit der

Heidelbeere mag es zuzuschreiben sein, dass sie

dann und wann von Kindern gegessen wird. Ob-

wohl die Frucht ein scharfes Gift enthält, sollen

sich bei Menschen ausgesprochene Vergiftungen
erst nach dem Genuss einiger Dutzend Beeren ein-

stellen. Bei Kindern führt der Genuss einzelner

Beeren zu Brechreiz und Erbrechen.

Die Wiesenflämmchen des Herbstes, die //erbst-
zeüüosen, sind die gefährlichsten Wiesenunkräu-

ter. Sie sind der Feind der Tiere. Denn diese ziehen

sich durch den Genuss der fleischigen Blätter und

braunen Samenkapseln schwere Vergiftungen zu.

— Schon im Februar blüht im laublosen Wald
der unter Naturschutz stehende Seidelbast. Früher
wurde aus dessen Rinde mit gewissen Zutaten das

spanische Fliegenpflaster hergestellt, welches in

der Volksmedizin gegen Ohrenschmerzen Verwen-

dung fand. Alle Pflanzenteile sind giftig.
Ueberall gedeihen die IFoZ/smiZc/iarte«. Ein weis-

ser, scharfer Milchsaft schützt diese Pflanze vor den

Angriffen gefrässiger Tiere; das Weidevieh mei-

det sie. Auch hier verblüfft uns die Natur mit einer

Ausnahme, indem sich die Raupe des Wolfsmilch-
Schwärmers, eines Schmetterlings, wie zum Trotz

von der giftigen Pflanze ernährt.

Felsige Hügel ziert oft die Sc/itoaZbtcttrz oder

der Hundswürger. Die Pflanze gilt als scharf

giftig. Die schweisstreibenden Stoffe der Wurzeln

waren früher ein Volksheilmittel bedenklicher Art,
da eine zu kräftige Kur den Tod herbeiführen

konnte.

Die frühlingsfrische ITbw/rose, die allenthalben

unsere Wälder schmückt, enthält das narkotisch-

giftige Anemonin. An Mauern spriesst das gelb
blühende Sc/tö'ZZ/rattA ein verbreitetes Mohnge-
wächs, dessen gelber, bitterer Milchsaft giftig ist.

Nach dem Volksglauben lassen sich mit ihm durch

Betupfen Warzen entfernen, und die Tiermedizin
verwendet das frische Kraut bei Darmkatarrhen.

Die in Gärten gepflanzte schwarze Nieswurz

oder C7iH.siro.se, deren gepulverter Wurzelstock

stark niesenerregend wirkt, findet Verwendung bei

der Herstellung des Schnupftabaks. Der Genuss

irgendwelcher Pflanzenteile hat heftiges Erbrechen

zur Folge; die Pflanze ist denn auch in der Apo-
theke nur mit ärztlichem Rezept erhältlich.

Die prächtigen roten Beeren des Ge/ssb/aiies

sind giftig, was dazu geführt hat, dass der Strauch

mancherorts in öffentlichen Anlagen nicht ge-

zogen werden darf. Ein typisches Anlagengehölz
ist dagegen die £ibe. Die Samen sind giftig, und

die Nadeln sind den Pferden keineswegs zuträg-
lieh. Geniessbar sind die scharlachroten, die Sa-

men umfangenden Scheinbeeren. Sie werden mit
Vorliebe von Drosseln gefressen, wobei diese die

unverdaulichen giftigen Samen, ohne Schaden zu

leiden, verbreiten.
Die Verwechslung des giftigen rot gefleckten

ScbierZt'ng.s mit dem schönen Wiesenkerbel oder

ähnlichen Dolderpflanzen hat schon öfters Unheil

gestiftet, indem seine volksmedizinische Anwen-

dung Magenschmerzen und Gliederlähmungen her-

vorgerufen hat. Das hübsche Getreideunkraut, die

lilafarbene Kornrade, besitzt leicht giftige Samen,

die in grösseren Mengen eine schlimme Verunrei-

nigung des Mehles verursachen können. Der Hron-
.stab bringt grellrote giftige Beeren zur Reife, die

von Vögeln und Kriechtieren vertilgt werden. Die

scharfen Blätter sind als Gewürz bekannt und ver-
lieren in gekochtem Zustand die giftigen Eigen-
Schäften.

Die Giftpflanzen sind glücklicherweise in unse-

ren Wiesen, Feldern und Wälder so wenig vertre-

ten, dass sie keine eigentliche Gefahr für den Men-

sehen bilden.
Arthur Moor

Redaktion: Dr. Ernst Eschmann, Freiestr. 101, Zürich 7. (Beiträge nur an diese Adresse!) Unverlangt eingesandten Bei-

trägen muss das Rückporto beigelegt werden. Druck und Verlag Müller, Werder & Co. AG., Wolfbachstr. 19, Zürich.
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dütpflan^en den ersten Llat^ ein. ^.n dem obt

mannsboben, grossblättrigen 8trsueb treten im
brüben 8ommer babbesbraune, gloobigs Llüten

von grösstem Liebrei? Zutage. Die sobwsr^glän-
senden Kirsobenbeeren sind für den lVlsnsoben

gütig, wsbrend Vögel siclr an clsn süssen Leeren

gütlieb tun, obns 3cbaden ^u nebmen. Das düt
^tropin bindet in der Vugenbeilbunde beste Vsr-

tvendung.
Im beucbten Laubwald strebt die Einbeere stoL

^um Liebt. Leber den meisten vier, sb und ?u lünl
rundlieben Laubblsttern liegt, eingebettet in einen

quirlenden Laubspross, die Lruebt, eins glänzende
blsuscbwar^s Leere. Der Vebnliebbeit mit der

Deidelbeere mag es Tu^usebreibsn sein, dsss sie

dsnn und wann von Kindern gegessen wird. Db-

wobl die Lruebt ein sebsrbes Libt entbält, sollen

sieb bei Nensebsn ausgesproebsne Vergiftungen
erst nseb dem Lsnuss einiger Dutzend Lesren ein-

stellen. Lei Kindern lübrt der Lsnuss einzelner

Leeren ^u Lrsebrsi? und Lrbrecben.

Die V^iesenblämmeben des Derbstes, die //erözi-
?eü/!c>66n, sind die gebäbrliebsten V^issenunbrsu-

ter. Lie sind der Leind der Lisrs. Dsnn diese sieben

sieb dureb den Lenuss der bleisebigen Llätter und

brsunen 3amsnbspseln sebwsre Vergiftungen ?u.

— 3ebon im Lsbruar blübt im lsublosen V^ald

der unter blatursebut? siebende Lrübsr
wurde sus dessen Linde mit gewissen pulsten dss

spanisebe LIisgsnpflastsr bergestellt, wslebes in

der Volksmedizin Fexen Dbrensebrner^en Verwen-

dung Isnd. Vlle Lblsn^entsile sind gütig.
LsbersII gsdeiben die Lin weis-

ser, sebsrler Vlilebsabt scbüt^t diese Lblsn^e vor den

Vngrüben gsbrässigsr Liere; dss V^eidevieb mei-

det sie. Vueb bier verblüllt uns die lVatur mit einer

Vusnsbme, indem sieb die Lsups des Volbsmileb-
scbwsrmers, eines 8ebmetterlings, vie ?um Lrot?

von der giftigen Lblan^e srnsbrt.

Lelsige Dügsl ?iert olt die 3<?/tleaIàleurt: oder

der Dundswürger. Die Lblsn?e gilt als sobarl

giftig. Die scbweisstreibenden 8toffs der V^ur^eln

waren Irüber ein VolbsbeilmittsI bedsnblieber Vrt,
ds eine 2U bräktigs Kur den Lod kerbsilübren
bonnts.

Die brüblingsbrisebe ILindrose, die sllsntbslben

unsere Wälder sebmüebt, entbält dss narbotiseb-

giftige Vnemonin. 4tn lVlsuern spriesst das gelb
blübends 3c/löWr«ttL ein verbreitetes VIobnge-

wäebs, dessen gelber, bitterer Nilcbsabt gibtig ist.
lVaeb dem Volbsglsubsn lassen sieb mit ibm dureb

Lstupbsn V^sr^en sntlernen, und die Tiermedizin
verwendet dss Iriscbe Kraut bei Darmbstarrben.

Die in Lärten gepflanzte sebwar?s lVieswur^

oder L/lrrLêrc>Le, deren gepulverter V^ur^elstoeb

starb niesensrregend wirbt, bindet Verwendung bei

der Dsrstellung des 8cbnupftababs. Der Lsnuss

irgendweleber Lblan^enteils bat bsbtiges Lrbrsebsn

?ur Lolge; die Lblsn?s ist denn auob in der Vpo-
tbebe nur mit är?tliebein Le^spt erbsltlieb.

Die prsebtigen roten Leeren des

sind gibtig, was da^u xslübrt bat, dsss der Ltrauob

manebsrorts in öllsntlicbsn Anlagen niebt ge-

?ogsn werden darb. Lin t^piscbss Vnlsxengsböl?
ist dagegen die Libe. Die Zsmen sind xibtig, und

die lVsdeln sind den LIerdsn beinsswsgs ^uträg-
lieb. Oenisssbar sind die sebarlsobrotsn, die 8a-

men umfangenden 8ebeinbeeren. 8ie werden mit
Vorliebe von Drosseln gefressen, wobei diese die

unverdsulieben giltigen 3smen, obns 8obsdsn ?u

leiden, verbreiten.
Die Vsrweobslung des gütigen rot gellsobtsn

mit dem scbönen V-^iesenbsrbsl oder

sbnlicben DolderpIIsn^sn bat sebon öltsrs Dnbeil

gestiftet, indem seine volbsmedüinisebs Vnwsn-

dung Nsgensebmsrxen und dliederlsbmungsn bsr-

vorgerufen bat. Das bübsobe detreideunbraut, die

lilafarbene Kornra^e, besitzt leiobt giftige 8amen,

die in grösseren lVIsngen eine seblimms Verunrsi-

nigung des lVIebles verursaobsn bönnen. Der üron-

àb bringt grsllrote gütige Leeren ?ur Leibe, die

von Vögeln und Kriscbtieren vertilgt werden. Die

sebsrben LIatter sind als dewür^ bsbannt und ver-

lisren in gsboebtsm Zustand die gütigen Ligen-
sebsbtsn.

Die dibtpflsnTsn sind glüeblioberweise in unse-

ren Vliesen, Leldsrn und ^Väldsr so wenig vsrtre-

ten, dass sie beins eigentliebe debsbr für den lVlen-

scben bilden.
.-dtbur i>toor
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träfen INUSS dss liücbporto beiZeleZt werden. Orucb und VerlsZ NüIIer, Werder à Lo. XL., ^olbbsebstr. 19, ^ürieli.

460


	[Impressum]

